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Millionen Tiere tragen bereits einen
Chip in sich. Und jetzt sind wir Men-
schen dran. Natürlich alles zu unserem
Besten. Indem wir unsere Hand über
ein Lesegerät halten, entledigen wir
uns jeglicher Ausweise, Karten und vor
allem dem Bargeld und der Kreditkar-
te. Der Betrag wird einfach von unse-
rem Konto abgehoben, nur dass die
Karte eben in unserer Hand steckt.
Nicht nur Geld, alles, wirklich alles
wird auf den Chip geladen – hört sich
doch toll an, nicht wahr?

Lediglich 160 Euro kostet ein solcher
Chip und in Stockholm in Schweden
kann man sich bei sogenannten «Chip
and Beer»-Treffen einen RFID-Chip ein-
pflanzen lassen, während man ein küh-
les Blondes geniesst. Die Prozedur dau-
ert nicht einmal zehn Minuten, das
heisst, man hat wahrscheinlich den
Chip schneller eingepflanzt, als man
das Bier geleert hat. Weltweit gibt es
bereits 10 000 solcher Chipträger,
5000 dieser Cyborgs leben im technik-
begeisterten Schweden.

Doch warum haben sich bereits so
viele Menschen einen Chip einge-
pflanzt? «Warum denn nicht?», lautet
die Antwort der jungen Bioelektronik-
Unternehmen, denn schliesslich ist die

technische Optimierung des menschli-
chen Körpers der nächste Schritt in der
Evolution. Schneller, einfacher, besser,
effizienter lautet das Motto. Die Chips
arbeiten mit NFC-Technologie. Jeder,
der seine Kreditkarte oder sein Handy
an ein Lesegerät gehalten hat um für
etwas zu bezahlen, hat Gebrauch von
dieser Technologie gemacht, die viel-
leicht bald ein Teil von uns sein wird.

Wer nicht daran glaubt, dass der
RFID-Chip das Potenzial hat, unsere
Gesellschaft zu infiltrieren, dem führe
ich das Beispiel des Mobiltelefons vor
Augen. Als vor rund 25 Jahren das erste
Modell auf den Markt kam, wurde es
mit derselben Skepsis empfangen wie
der RFID-Chip heute. Unsere Eltern wa-
ren damals die Zielgruppe dieses neuen
Produktes und sie beäugten es mit Vor-
sicht. Wer hätte damals gedacht, dass
sich in Primarschulzimmern mal prall
gefüllte Handykörbe befinden würden?
All dieser Fortschritt in nur 25 Jahren!

Doch bevor unsere Kinder zu Chip-
trägern werden, muss unsere Genera-
tion überzeugt werden – und an uns
kommen die nicht vorbei! Aber was
passiert, wenn auf einmal alle Zeitun-
gen und Nachrichtensendungen unab-
lässig von der Zukunft im Reiskorn-For-
mat berichten, wenn sich alle unsere
Lieblingssänger, Rapper, Schauspieler,

Sportler, Realitystars, A-, B-, C- und D-
Promis einen Chip implantieren lassen?
Wenn die Werbemaschinerie so richtig
läuft, wenn jeder, den wir kennen, sich
einen Chip implantiert, werden wir
dann wirklich widerstehen können?

Wir schütteln den Kopf bei der Vor-
stellung, dass unsere Konsumlust uns
dazu bringt, uns einen Chip unter die

Haut zu jagen. Wir schüttelten auch
den Kopf, als wir vom Preis und von
der fragwürdigen Gesichtserkennung
beim neuen iPhone X hörten. Trotz-
dem werden wir uns, wenn wir den
Handyvertrag verlängern, das iPhone X
zulegen. Die jetzigen Chips enthalten
wichtige Informationen, anhand derer
man das Kauf- und Reiseverhalten, die
Adresse und den Gesundheitszustand
des Besitzers in Erfahrung bringen
kann. Features wie GPS zählen bald
auch zum Repertoire der RFID-Chips
und machen uns noch überwachbarer.

Die Biotechnologie-Konzerne bestim-
men über das Angebot, aber wir als
Konsumenten legen die Nachfrage fest.
Der technische Fortschritt lässt sich
nicht aufhalten, muss auch nicht, denn
er dient dem Menschen. Es sollte je-
doch zwischen Fortschritt für den Men-
schen im Sinne einer Lebensqualitäts-
verbesserung und Fortschritt für Milli-
ardenkonzerne und deren Einnahmen
unterschieden werden.

Ich habe kein Problem damit, mei-
nen Hausschlüssel ein paar Sekunden
vor der Haustüre in meinen Jacken und
Hosentaschen zu suchen. Wenn ich
ganz ehrlich bin, will ich meinen guten
alten Schlüssel und meinen hässlichen
Schlüsselanhänger nicht durch einen
Chip ersetzen, allein, weil sie immer

wieder für Gesprächsmaterial sorgen,
da mir niemand glauben will, dass ich
für dieses Teil ein «H» im Werkunter-
richt in der OS bekommen habe.

Wahrscheinlich kommen irgendwo
auf der Welt gerade zwei Menschen auf-
grund eines Schlüsselanhängers ins Ge-
spräch und heiraten in ein paar Jahren.
Hässliche ID- und Passbilder sorgen
auch immer wieder für Lacher, wieso
sollte man so was ersetzen? Die Zeit
vergeht schneller, als man denkt, und
bald muss sich jeder selbst die Frage
stellen, ob er einen RFID-Chip will oder
nicht. Aber ich hoffe, ich konnte sie
kurz zum Denken anregen. Danke für
Ihre Aufmerksamkeit.

Das Upgrade zum Cyborg
Basler Gymschüler haben sich mit der Zukunft auseinandergesetzt – wir publizieren einen Essay aus dieser «Zukunftswerkstatt»
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VON EMRE CAN ÖZGÜ*

Schlüsselfragen der Zukunft. Anna Weber

*Der Autor hat Jahr-
gang 1998 und ist
Schüler der Klasse 6f
im Basler Gymnasium
am Münsterplatz. Der
Text entstand an der
«Zukunftswerkstatt»
vier regionaler Gym-
nasialklassen. Ein Querschnitt wird an
der Buch Basel präsentiert: Samstag,
14 Uhr, Volkshaus Basel. Die Politiker
Conradin Cramer und Sibel Arslan re-
agieren in Inputs auf die Texte. (RED)

An der Buch Basel

Er ist das Ballett schlechthin: Pjotr Il-
jitsch Tschaikowskys «Schwanensee».
Kein Tanzstück ist so populär, wurde so
oft gezeigt und ebenso oft parodiert. Die
Musik ist Ohrwurm pur. Das Märchen ist
ein Blockbuster: Ein Prinz, der heiraten
soll, flieht in den Wald und verliebt sich
dort an einem See in eine Schwänin –
oder besser, in eine Prinzessin, die vom
Zauberer in einen Schwan verwandelt
wurde. Walt Disney hat in den Neunzi-
gerjahren aus dem Stoff eine Trilogie ge-
macht. Im Hollywood-Psychothriller
«Black Swan» wurde der paranoide
Stress einer Schwanentänzerin ausge-
leuchtet. Auch etwas, wofür das Stück
steht: Tanzkunst als militärischer Drill an
der Ballettstange, kaputte Gelenke, unter
Schmerzen erlittene Karrieren.

Wieso sollte ein Theater diesen Stoff
zum gefühlten 100. Mal auf den Spielplan
setzen? Einer, der es wissen muss, ist Ar-
min Kerber. Er ist Dramaturg für den
«Schwanensee», der kommende Woche
in Basel Premiere feiert (siehe Kasten).
Kerber ist derzeit Interimsleiter des Kur-
theaters Baden, hat in den Neunzigerjah-
ren das Theaterhaus Gessnerallee in Zü-
rich geleitet, war Redaktor beim «Du»,
arbeitet als Dozent und Theaterjournalist
und beschäftigt sich seit rund zehn Jah-
ren intensiv mit Tanz und mit Theater-
klassikern. Wir treffen ihn in der Kantine
des Theaters, kurz bevor ein Video ge-
dreht wird, das im Stück vorkommt.

Ein neuer Blick auf die Story
Erst muss mal geklärt werden, was ein
Dramaturg eigentlich macht. «Ich bin ei-
ne Art Consultant», erklärt Kerber, «ein
Berater, der versucht, das grosse Bild im
Auge zu behalten. Ich überprüfe, ob wir
dahin unterwegs sind, wo wir zu Beginn
hin wollten.» Zudem habe er ein Auge auf
die Figuren, versuche, sie mit dem unver-
stellten Blick des Publikums zu sehen.

Gerade im Tanz lege man heute viel
mehr Wert auf die Figurenzeichnung als
nur ausschliesslich auf die tänzerische
Technik, erklärt Kerber. «Ging es im klas-
sischen Ballett vor allem darum, ob eine
Tänzerin diese oder jene Figur so perfekt
wie möglich tanzt, fragt man sich heute,
wie sie ihre Figur mit ihrer ganzen Per-
sönlichkeit körperlich und mental aus-
füllt und interpretiert.»

Gerade wegen dieser Entwicklung im
Tanz stellt sich aber doch die Frage, war-
um ein Stück mit solchen Stereotypen
immer wieder gespielt wird. Wieso also
zum 100. Mal «Schwanensee»?

Kerber lacht ob der Frage. «Sie fragen
den Dirigenten ja auch nicht, wieso er
Beethovens Neunte dirigiert. ‹Schwanen-
see› gehört zum Weltkulturerbe!» Und
übrigens sei das Stück am Theater Basel
seit neun Jahren nicht mehr zu sehen ge-
wesen. Und schliesslich stelle sich ja die
Frage, wer den Stoff neu inszeniere ...

Da wird schnell klar: Diesem Mann ist
mit Fundamentalkritik an Tutus, Pirouet-
ten und schmachtenden Prinzen nicht
beizukommen.

«Man kann Schwanensee auf ein Po-
dest hieven. Man kann das Stück aber
auch runterreissen und zerstören. Beides

hat uns nicht interessiert», sagt Kerber.
«Wir wollen, dass man dieses Stück noch-
mals neu anschaut. Wir belassen zwar
die märchenhafte Ästhetik. Orientieren
uns aber mehr an Comic-Welten als an
romantischen Märchen.»

Gut, an der Ästhetik lässt sich feilen,
aber die Partitur und Musik sind ja un-
umstössliche Grössen. Kerber sieht das
nicht in Stein gemeisselt. Die Geschichte
sei zu ausufernd und zu lang, meint er.
Deshalb wurde gekürzt, um ganze 25 Mi-
nuten. «Das ist ein heikles Unterfangen»,
erklärt der Theatermann. Letztendlich
sei er froh gewesen, dass auch der musi-
kalische Leiter, Thomas Herzog, seine
Vorschläge gut fand.

Die Länge sei das eine, sagt er. Aber es
stelle sich ja die Frage, was man zu wel-
cher Musik erzählt. «Wie tanzt man bei-

spielsweise Zweifel zur Musik von Tschai-
kowsky?» Denn für Kerber ist dieser
Prinz kein strammer Held, obwohl er den
Namen Siegfried trägt.

«Für uns ist der Prinz einer, der zögert
und zweifelt, keine eindimensionale Per-
son», erklärt er. Denn wenn sich jemand
in einen Schwan verliebe, müsse es auch
einen tieferen Grund dafür geben. Die In-
szenierung in Basel fokussiere da vor al-
lem auf die Rolle der Mutter, die dem
Sohn ihren Willen aufzwingt. «Bei einer
solchen Mutter-Sohn-Beziehung darf
man ruhig auch an Woody Allen oder

Alice Schwarzer denken», erklärt Kerber.
«Das hat alles wenig mit romantischen
Märchen, eher mit der Lust auf Groteske,
Ironie, Witz und Humor zu tun.» Das Pu-
blikum darf also die Erwartungen oder
Befürchtungen in Sachen Tutus und Pi-
rouetten zu Hause und sich selbst über-
raschen lassen.

Multitasking für das Ensemble
Wie kam denn diese Form beim Basler
Ballett an? Das Ensemble sei neugierig
und Kerber zeigt grössten Respekt vor
dem Können der Tänzerinnen und Tän-
zer: «Das klassische Ballett ist zu einem
unter vielen Tanzstilen geworden. Die
Tänzer müssen über ganz viele Tanzspra-
chen verfügen. Das ist sehr anspruchs-
voll.» Zur Illustration zieht der Drama-
turg den Vergleich zum Fussball: «Dort
wäre das so, wie wenn eine Mannschaft
eine Woche lang das System Guardiola
und die andere dasjenige von Mourinho
spielen sollte.»

Kerber vertraut mit Blick auf die Premi-
ere auf das Ensemble und den Choreo-
grafen: «Stijn Celis Handschrift ist extrem
differenziert. Er kreiert aus vielen klei-
nen und subtilen Bewegungsmustern ei-
ne kraftvolle und klare Formensprache.
Das funktioniert ganz anders als mit dem
grossen Gestus des klassischen Balletts.»

Man darf gespannt sein.

Und ewig tanzt der Schwan
Wieso zum 100. Mal «Schwanensee»? Eine Frage, die der Dramaturg der Produktion beantworten kann
� �

●●

� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � �

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ●

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

VON MATHIAS BALZER

2006 inszenierte der belgische
Choreograf Stijn Celis am Kon-
zerttheater in Bern «Schwa-
nensee». Die von Comics inspi-
rierte Aufführung hinterliess
nachhaltigen Eindruck, auch
auf den Basler Ballettmeister
Richard Wherlock. Er bringt
Celis und sein Team nun nach
Basel, um Tschaikowskys Bal-
lett nochmals zu inszenieren.
Wieder dabei sind der Drama-
turg Armin Kerber, die Kos-
tümbildnerin Catherine Voeff-
fray und der Bühnenbildner
Jann Messerli. «Schwanensee»:
Premiere am Freitag, 17. No-
vember. Theater Basel. (BAL)

Von Bern nach Basel

Armin Kerber betreut die Basler Inszenierung von «Schwanensee» als Dramaturg. Nicole Nars-Zimmer

«Beim Fussball wäre das so,
wie wenn eine Mannschaft
eine Woche lang das System
Guardiola und die andere
dasjenige von Mourinho
spielen sollte.»
ARMIN KERBER
DRAMATURG, DOZENT UND AUTOR 
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